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Forschungscampus und die anderen
Dr. Esther Schnabl und Dr. Thomas Stahlecker, Begleitforschung „Forschungscampus pro-aktiv“

Obwohl bereits das Gutachten der Expertenkommis-
sion Forschung und Innovation (EFI) aus dem Jahr 
2009 die Förderung von öffentlichen und privaten 
Partnerschaften zwischen Hochschulen, Forschungs-
einrichtungen und Unternehmen zur Verbesserung des 
Wissens- und Technologietransfers nahelegt, wurde 
das Gros der bis dahin etablierten öffentlich-privaten 
Partnerschaften (zu den bekannteren Beispielen 
zählten sicherlich T-Labs, Merck Labs, CaRLa oder das 
DFKI) ohne eine nennenswerte Anschubfinanzierung 
des Bundes ins Leben gerufen. Dies änderte sich im 
Jahr 2011 mit dem Aufruf der BMBF-Förderinitiative 
„Forschungscampus – öffentlich-private Partnerschaft 
für Innovation“, zu der mit über 90 eingereichten 
Skizzen für die Etablierung solcher Partnerschaften 
eine erhebliche Mobilisierungswirkung erreicht wurde. 
Von den 90 Skizzen haben sich bekanntlich neun 
geförderte Modelle etabliert, die sich aktuell in der 
Hauptphase befinden. Doch auch ohne die Förderung 
seitens des BMBF im Rahmen dieser Förderinitiative 
wurden einige der eingereichten Skizzen im Sinne 
der Etablierung öffentlich-privater Partnerschaften 
weiterentwickelt. Darüber hinausgehend wurden in 
den folgenden Jahren den Forschungscampi ähnliche 
Modelle implementiert. Auf dieser Grundlage hat sich 
die Begleitforschung im Frühjahr 2016 eine Reihe der 
nicht vom BMBF geförderten, aber dennoch erfolgreich 
umgesetzten ähnlichen Modelle näher angeschaut. 
Dafür wurden persönliche und telefonische Interviews 
geführt, die Erkenntnisse über strukturelle Gemein-
samkeiten oder Unterschiede zu den BMBF-geförder-
ten Forschungscampi boten. Im Folgenden werden 
die Befunde aus diesen Gesprächen den Ergebnissen 
der Begleitforschung aus den neun Forschungscampi 
gegenübergestellt.

Für die im Rahmen der Förderinitiative ausgewählten 
Forschungscampi ist zunächst kennzeichnend, dass die 
privaten und öffentlichen Partner verbindliche, d. h. 
vertraglich geregelte Kooperationen eingegangen sind, 
um gemeinsame Forschungsprojekte umzusetzen. Die 
Forschungsarbeiten finden unter einem Dach statt, 
sodass ein direkter Austausch der Mitarbeiter der  
unterschiedlichen Organisationen stattfinden kann.  
Bei den Forschungscampi-ähnlichen Modellen zeigte 
sich hingegen, dass nicht alle der identifizierten Modelle 

tatsächlich den Kriterien eines Forschungscampus ent-
sprechen; insbesondere der Aspekt des Forschens unter 
einem Dach ist nur in Einzelfällen vorzufinden. In 
einem Fall, in dem die öffentlich-private Partnerschaft 
nun bereits über einige Jahre besteht, zeigt sich, dass 
sich ein reger Austausch auch ohne räumliche Nähe 
etablieren kann. Die Befunde zeigen, dass räumliche 
Nähe teilweise kompensiert werden kann. Insbesonde-
re sind hier die persönlichen Beziehungen von Bedeu-
tung, die sich über die Zeit entwickeln und die auch 
dadurch gestärkt werden, dass ehemalige Mitarbeiter 
der Hochschule in die Unternehmen wechseln und 
enge Kontakte aufrecht erhalten. Neben diesem Modell 
gibt es Modelle, die als themenspezifische Technolo-
gieparks mit enger Anbindung an die Hochschule vor 
Ort zu beschreiben sind. In diesen Fällen kann es zu 
einem engen Austausch und der Zusammenarbeit von 
den Mit-arbeitern unterschiedlicher Organisationen 
kommen. Die dann stattfindenden Arbeiten haben 
jedoch eher den Charakter bilateraler Projekte, weniger 
von öffentlich-privaten Partnerschaften. In vielen 
Fällen wurden und werden spezifische Gebäude und 
Anlagen errichtet. Dies ist ein Grund für den häufig zu 
beobachtenden langfristigen Charakter dieser Formen 
der Zusammenarbeit. 
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Ebenso wie in den Forschungscampi sind große, 
technologieorientierte Unternehmen ein wichtiges 
Element der befragten ähnlichen Modelle. In einem 
Fall, in dem ein ähnliches Modell letztlich nicht eta-
bliert werden konnte, war das Fehlen eines solchen 
führenden Partners mitunter ausschlaggebend für das 
Nichtgelingen. Große Unternehmen übernehmen in 
der Regel eine Vorreiterrolle bei der Etablierung eines 
öffentlich-privaten Partnerschaftsmodells, indem sie 
besonders viel Zeit und Kosten aufwenden. Allerdings 
kann hierin auch eine Schwachstelle liegen, wenn 
solche Unternehmen in wirtschaftliche Schwierigkei-
ten geraten oder sich neu positionieren. Weder unter 
den Forschungscampi noch bei den hier untersuchten 
Modellen konnten die Auswirkungen solcher Verände-
rungen allerdings bislang beobachtet werden.

Die Offenheit für neue Mitglieder ist in den meisten 
Fällen gegeben. In einem bereits über einen längeren 
Zeitraum existierenden Modell zeigt sich, dass neue 
Mitglieder – große als auch kleine Unternehmen – 
durch die Ergebnisse angezogen werden. Gleichzeitig 
sind Unternehmen ausgeschieden. Hierfür waren meh-
rere Gründe aus-schlaggebend: Zum einen wirtschaftli-
che Gründe, zum anderen falsche Erwartungen seitens 

des Unternehmens. Es zeigte sich, dass sich Unterneh-
men in die Forschungsarbeiten einbringen müssen, um 
von einer Partnerschaft zu profitieren. Wie auch im Fall 
der Forschungscampi basieren Partnerschaften häufig 
auf langfristig gewachsenen Beziehungen zwischen 
Unternehmen, Hochschulen bzw. Forschungseinrich-
tungen, sodass gegenseitige Erwartungen zu Beginn 
nicht geklärt werden müssen und Vertrauen bereits 
aufgebaut wurde. 

Trotz des vielfach bestehenden Vertrauens und langer 
Zusammenarbeit sind vertragliche Reglungen auch 
in Forschungscampi-ähnlichen Modellen getroffen 
worden. Wie auch im Fall der Forschungscampi ist 
dabei eine Bandbreite an Organisationsformen zu 
beobachten: GmbH, Verein oder GbR. Allgemeingül-
tige Regelungen zu intellektuellen Eigentumsrechten 
sind dagegen die Ausnahme. Vielfach werden solche 
Regelun-gen im Einzelfall getroffen. Dies ist jedoch 
auch damit zu begründen, dass in den untersuchten 
Modellen das Arbeiten unter einem Dach eher die 
Ausnahme ist.

Ähnlich verhalten sich die ähnlichen Modelle nicht 
nur bezogen auf die Art und Weise, wie langfristig mit 
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Ein Blick in die Zukunft: InfectoGnostics  
Forschungscampus Jena e. V. 
Angekommen im Jahr 2025: InfectoGnostics als 
europäisches Zentrum für die Entwicklung von neuen 
Diagnoseverfahren für Infektionen und ihre Erreger

Im Jahr 2025 haben sich multiresistente Krankheits-
erreger weltweit verbreitet. Bereits vor fünf Jahren hat 
die WHO eine Task Force eingesetzt und strenge Regeln 
erlassen, um die noch wenigen verbliebenen wirksamen 
Antibiotika effizient einsetzen zu können. Aufnahme-
Screenings für Antibiotikaresistenzen sind seither bei 
jedem Krankenhausbesuch vorgeschrieben. Hierfür 
werden Schnelltests eingesetzt, um schnellstmöglich 
eine adäquate Therapie einleiten zu können. 

In Europa hat sich unter Beteiligung des Infecto
Gnostics Forschungscampus Jena ein Zentrum gebildet, 
das den Einsatz sowie die Neu- und Weiterentwicklung 
von Schnelltests koordiniert. Die Erreger von Infekti-
onen sowie deren möglichen Antibiotika-Resistenzen 
können schnell und effizient nachgewiesen werden. In 
Zusammenarbeit mit internationalen Stiftungen stellt 
dieses neue Zentrum die Tests weltweit zur Verfügung 
und ermöglicht so auch den Einsatz in Gebieten mit ge-
ringer Laborinfrastruktur. In Pilotzentren in 25 Ländern 
laufen zudem seit zwei Jahren Studien, die spektrosko-
pische Analysen einsetzen, um Erreger und Resistenzen 
bei der Patientenaufnahme in Kliniken zu bestimmen. 
Die Geräte sind weltweit vernetzt und geben eine Rück-
meldung über die Resistenzentwicklung.

Darüber hinaus wurde die Sterblichkeit bei Lungen-
entzündungen bei immungeschwächten Patienten zwi-
schen 2020 und 2025 dramatisch gesenkt. Der Grund: 
Spezielle Biomarker – erstmals am InfectoGnostics 
Forschungscampus erforscht und entwickelt – wer-
den nun routinemäßig eingesetzt und erlauben eine 
frühzeitige Diagnose von Pneumonien, die z. B. durch 
Pilzinfektionen ausgelöst wurden. Zugleich sind die 
Überlebenschancen bei septischem Schock gestiegen, 
seit Jenaer Forscher die Einbeziehung der Wirtsantwort 
als neuen diagnostischen Standard etabliert haben.

Partnern Forschung betrieben wird, sondern auch 
in punkto Lehre . Die identifizierten Partnerschaften 
bieten – wie auch die neun Forschungscampi – gute 
Anknüpfungspunkte für akademische Abschlussar-
beiten. Aber auch Weiterbildungsangebote sowie neue 
Studiengänge sind in diesem Umfeld entstanden.

Aufgrund ihrer bereits längeren Existenz können 
die Forschungscampi-ähnlichen Modelle erhebliche 
Effekte bzw. Ergebnisse vorweisen: in Form von aka-
demischen Abschlüssen, Publikationen und Patenten, 
aber auch neu geschaffenen Arbeitsplätzen sowie Aus-
gründungen. Während solche Ergebnisse quantifiziert 
werden können, ist derzeit nur schwer nachzuweisen, 
welche Innovationen durch die Zusammenarbeit an-
gestoßen wurden. Die Forschungsergebnisse werden in 
der Regel in den Unternehmen weiter vorangebracht. 
Daneben sind aber neue Kooperationen zwischen 
Unternehmen erst durch die Mitgliedschaft in einer 
solchen Partnerschaft entstanden. 

Im Ergebnis zeigt sich, dass nur wenige der unter-
suchten Modelle den vom BMBF geförderten neun 
Forschungscampi ähneln, dabei in besonderer Weise 
auf langfristigen öffentlich-privaten Partnerschaften 
basieren und das Forschen unter einem Dach als Kern-
element aufweisen. Dennoch konnte bei den ähnlichen 
Modellen auch ohne das letztgenannte Kriterium ein 
engerer, institutionell stabilisierter Austausch etabliert 
werden. 

Die Frage, ob eine funktionierende Partnerschaft auf 
der Basis von kleinen und mittleren Unternehmen ins 
Leben gerufen werden kann, ist schwer zu beantwor-
ten. Anhand der vorliegenden Ergebnisse scheinen 
große Unternehmen wichtig zu sein, um als Zugpferde 
zu agieren, insbesondere scheint die technologische 
Führerschaft ein bedeutendes Kriterium zu sein. Auch 
wenn die befragten Modelle nicht im Rahmen der Ini-
tiative Forschungscampus unterstützt werden, fällt auf, 
dass eine andere öffentliche Förderung beispielsweise 
durch die Länder oder andere öffentliche Organisatio-
nen notwendig ist, um die Etablierung solcher Modelle 
voranzutreiben.

  www.infectognostics.de


